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Welkensend






	Die Sonne erhob sich in einem morgendlich tiefen Rot über dem östlichen Gebirge und begrüßte den neuen Tag. Ihre spätsommerlichen Strahlen vertrieben die letzten Nebelfelder und brachen sich tausendfach in den Tautropfen der mit Reet gedeckten Häuser des Welkenlandes.


	Die meisten Dörfer des Landes glichen sich untereinander mit ihren flachen, einstöckigen Bauten und ihrer ländlichen Umgebung, die von Weiden und Kornfeldern geprägt war. Lediglich Welkenheim, die Hauptstadt und Welkenhaven waren etwas größere Ortschaften, in denen es mehrstöckige Gebäude gab, die noch aus tharonischer Zeit stammten und sich deutlich von der sonstigen Bauweise welkischer Häuser unterschieden.


	Die Welken bevorzugten ein ruhiges, beschauliches Leben und die Bürgermeister und Landräte konnten sich nicht über besonders schwere Ämter beklagen. Von politischen Umbrüchen, großen Veränderungen oder gar Revolutionen im Land wollte hier niemand etwas wissen. Die Sorgen benachbarter Völker und Länder interessierten erst recht nicht. Das Ergebnis daraus war, dass die Menschen dieses Landes schon seit vielen Jahren nur unter sich blieben und kaum Kenntnisse über andere Länder und Völker besaßen. Und sollte sich doch einmal ein Fremder hierher verirren, so wurde er überall nur mit argwöhnischen Blicken betrachtet und zog meist schnell wieder weiter.


	Das Welkenland war eine Grenzregion und viel weiter als bis in das nördlichste Dorf Welkensend reichte das Interesse der Landesbewohner nicht. Das Dorf lag an der schmalsten Stelle zwischen zwei Gebirgszügen, die hier so weit aneinanderrückten, dass der Ort allgemein als die Taille des Nordens bekannt war. Die Berge im Osten nannte man das „Jenseitige Gebirge“ und es gab nur wenige bekannte Pässe, die hinüberführten. Im Westen hingegen lag das sogenannte Hohe Hufeisen. Es hatte seinen Namen aufgrund seiner Lage und Form erhalten, denn es zog sich tatsächlich wie ein riesiger Bogen um die Halbinsel Kayhlien, die an das Festland anschloss und bei den Welken als das Hochland bekannt war. 


	In früheren Zeiten hatten beide Völker sich gegenseitig unterstützt und regen Handel miteinander betrieben, der allerdings aufgrund des schwierigen Weges über die Berge lediglich über den Seeweg stattgefunden hatte. Doch diese Handelsbeziehungen waren im Laufe der Jahrzehnte nach und nach eingefroren und nur selten fuhren heute noch Schiffe in das Nachbarland.


	Am nördlichen Rand des Landes lag der Förewald, der seine Vegetation genau zwischen den beiden Gebirgsketten ausstreckte, dabei aber nur einige Stunden Weges groß war. Ein Wanderer, der sich weiter nach Norden bewegte, kam schließlich am Ende des Waldes an ein wundersames, riesiges Bauwerk, das vollkommen unvermutet aus dem Boden zu wachsen schien und sogar über die Kronen der hohen Bäume ragte. Ein mächtiger Wall aus verwitterten Steinen stand dort, der sich durch den gesamten Wald erstreckte, die Dörfer schützte und gleichzeitig das geographische Ende des Welkenlandes anzeigte. 


	Über das Ödland, das sich hinter dem trutzigen Wall befand, redete man nicht mehr und auch das Bauwerk selbst wurde kaum noch erwähnt. Es war einst von tharonischen Soldaten errichtet worden und stammte aus Zeiten, die unruhig und sogar gefährlich für die ruheliebenden Menschen dieses Landes gewesen waren. Doch davon wollte man heute am liebsten nichts mehr wissen. Die Welken liebten ihre selbst gewählte Abgeschiedenheit, alles sollte so bleiben, wie es war. So sahen es vor allem die Bewohner des Dorfes Welkensend, welches in der direkten Nähe des Walls lag.


	 


	Einer dieser Bewohner war Yard Tauris. Der junge Mann erhob sich mühsam aus seinem Bett, als der Hahn bereits zum dritten Mal gekräht hatte. Noch müde und verschlafen rieb der Junge sich die Augen und verspürte sofort wieder das flaue Gefühl in seinem Bauch, das ihn schon seit Tagen quälte. Der Grund dafür war ein neuer Lebensabschnitt, den er heute beginnen sollte. Sein zwanzigster Geburtstag lag seit einigen Tagen hinter ihm und mit der Vollendung dieses Lebensjahres begannen die jungen Welken traditionsgemäß eine Ausbildung, die vom Familienoberhaupt für sie ausgesucht werden musste.


	Bei Yard war dieses Oberhaupt sein Großvater Oleg, mit dem er allein in dem kleinen Haus lebte. Yards Eltern waren kurz nach seiner Geburt bei einem Unglück um ihr Leben gekommen und Großvater Oleg hatte daraufhin den Ort des Geschehens verlassen und sich mit dem Säugling in Welkensend niedergelassen. 


	Während das mulmige Gefühl in seinem Bauch blieb, wusch Yard sich und zog danach den grauen Leinenrock über. Sein Körper besaß noch eine sehr jugendliche, fast schmächtige Figur und daher sollte ihn die Ausübung eines Handwerkes zum Mann formen. Zu diesem Entschluss war sein Großvater gekommen und gedachte Yard deshalb zu dem Dorfschmied in die Lehre zu schicken; zumindest war das immer seine offizielle Begründung.


	Der Junge band sich seine etwa schulterlangen und für einen Welken eher ungewöhnlich dunklen Haare zu einem Zopf zusammen und dachte über die vor ihm liegende Zeit nach. Nicht, dass er sich vor einer Arbeit oder Aufgabe fürchtete, aber Yard wäre viel lieber als Fischer oder Seemann nach Welkenhaven gegangen. Das Meer beflügelte seine Phantasien von der weiten Welt, die er nun wohl nicht so schnell zu sehen bekam. Großvaters Entschluss stand fest und es gab nichts daran zu rütteln.


	Resigniert öffnete Yard seine Zimmertür und trat hinaus in den Wohnraum, der das Haus zum größten Teil ausfüllte. In der Mitte des Raumes stand der roh gezimmerte Esstisch mit seinen vier Stühlen und einer niedrigen Anrichte, an der Oleg bereits das Frühstück bereitete. 


	Yards Großvater blickte den Jungen mit seinen buschigen Augenbrauen an und erwiderte den morgendlichen Gruß, jedoch nicht, ohne einen leichten Tadel auszusprechen: „Du bist sehr spät aufgestanden“, brummte er ermahnend. „Du willst mir doch keine Schande bereiten und am ersten Tag zu spät kommen? Du weißt ja, dass ich ein gutes Wort bei Toren für dich eingelegt habe und ich möchte ihn nicht enttäuschen.“ 


	Olegs große Hände reichten zwei runde Holzbretter herüber, auf denen etwas Schinken und Brot lagen. Sein Ton war oft streng, aber seine Augen blickten stets besorgt und Yard wusste, dass es sein Großvater nur gut mit ihm meinte. 


	„Ich werde dir keine Schande machen und mich beeilen“, antwortete er und verschlang hastig sein Frühstück. Yard wusste, was seinem Großvater die Freundschaft mit dem Schmied bedeutete. Er kannte den Ursprung für diese besondere Beziehung zwischen den beiden Männern nicht genau; er wusste nur, dass sie schon seit er denken konnte befreundet waren. Der Junge hatte oft versucht, hinter all die offenbaren Geheimnisse zu kommen, die Oleg vor ihm verbarg. So wusste er zum Beispiel nur sehr wenig über die genauen Umstände des Todes seiner Eltern oder über die Herkunft der Familie Tauris. Großvater war der Meinung, dass es besser so bleiben sollte und wich Yard oft aus. Dieses Schweigen verstand Yard nicht so recht und er wollte unbedingt hinter dieses offensichtliche Geheomnis kommen. 


	Als er sich erheben wollte, hielt Oleg ihn am Arm fest und blickte ihm in die Augen. „Mein Junge, ich weiß du hattest etwas anderes im Sinn, als Schmied zu werden“, begann er. „Aber glaub mir, es ist gut so für dich. Du weißt, Toren Bakun ist ein guter und gerechter Mann und ein hervorragender Lehrherr. Du wirst viel lernen, was du vielleicht einmal im Leben brauchst; außerdem … gibt noch andere Gründe.“


	Yard horchte auf. „Andere Gründe? Was für andere Gründe meinst du?“


	„Das geht dich jetzt noch nichts an“, antwortete Oleg plötzlich wieder barsch. „Und jetzt geh, es ist schon sehr spät.“


	Yard gehorchte sofort, erhob sich und ging hinaus. Als er zur Tür heraus war, murmelte sein Großvater leise zu sich selbst: „Ich hoffe, dass meine Befürchtungen niemals eintreten. Ich habe es dir an jemen Tag versprochen, mein Sohn und ich halte es auch ein, aber ich hoffe ...“ Er stützte seinen Kopf in die Hände und vertiefte sich in seine Grübeleien.


	Yard war inzwischen auf halbem Weg zur Werkstatt des Schmiedes, die in der Handwerkergasse des Dorfes lag. Die Strecke war nicht sehr weit, er musste lediglich einige der festgetretenen Lehmstraßen entlanggehen, bis er an den Anfang der Gasse gelangte, in der sein Ziel lag. Das Dorf war bereits belebt und unterwegs traf er viele bekannte Gesichter, die ihm viel Erfolg an seinem ersten Tag wünschten. In einem Dorf wie Welkensend kannte jeder jeden und ein Ereignis, war es auch noch so unbedeutend, machte schnell die Runde unter den Bewohnern. So war es auch nicht verwunderlich, dass einige seiner jüngeren Freunde, nicht ohne ein wenig Schadenfreude, am Wegrand standen und ihm lachend nachwinkten.


	Kurz darauf kam er bei der Werkstatt an. Toren Bakun war schon mitten bei der Arbeit, als er Yard bemerkte, der etwas schüchtern hinter ihm stand. Toren winkte ihn heran und Yard trat in den offenen und einem Stall gleichenden Vorbau, der den Arbeitsplatz des Schmiedes beinhaltete. Der Junge wurde sofort von einem Hitzeschwall erfasst, der aus der großen, ummauerten Feuerstelle in der Mitte der Werkstatt kam.


	„Guten Morgen, mein Lieber“, sprach der Schmied Yard an. „Komm ruhig näher und mache dich mit dem Feuer vertraut, es wird dich bei dieser Tätigkeit von nun an häufig begleiten.“


	„Es ist sehr heiß“, antwortete Yard zögerlich, trat dann aber dennoch näher, denn er wollte nicht ängstlich erscheinen.


	„Wenn du gut aufpasst und Respekt vor den Flammen hast, werden sie dir stets gute Dienste leisten.“


	„Ich werde gut aufpassen, Herr Toren“, sagte der Junge.


	Der Schmied lachte und bedeutete ihm, dass er von nun an nur Toren genannt werden wolle. „Lass den Herrn weg, wir kennen uns nun schon so lange und ich glaube du bist inzwischen alt genug.“ Bedächtig betrachtete Toren seinen neuen Lehrling und lächelte dann wieder. „So hat sich der alte Oleg also endlich dazu durchringen können, dich in meine Obhut zu schicken. Oh, ich weiß er hat dir sicherlich erzählt, dass er mich überreden musste, aber in Wahrheit war er es stets, der Bedenken hatte.“


	Yard war sehr überrascht über Torens Worte und da der Schmied offenbar sehr gesprächig war, versuchte der Junge, weiter auf ihn einzudringen. „Großvater erwähnte einen ganz bestimmten Grund, den er hätte, mich zum Schmied ausbilden zu lassen. Aber als ich ihn näher danach fragte, antwortete er nicht. Vielleicht kannst du mir weiterhelfen, denn er ist oftmals sehr schweigsam in manchen Dingen.“


	Wenn Yard nun auf eine allzu große Redseligkeit Torens gebaut hatte, täuschte er sich. Der Schmied bemerkte die Absicht des Jungen, ihn ein wenig auszufragen und er antwortete lächelnd: „Oleg hielt es bis jetzt noch nicht für richtig, dich in einige sehr wichtige Dinge einzuweihen, und so werde auch ich es nicht tun. Aber hab Geduld, der Tag wird kommen, an dem dein Großvater dir diese Dinge erklären wird. Für jetzt sollten wir mit diesem Thema enden. Komm, ich werde dir die Werkstatt zeigen und dich mit allem vertraut machen.“


	Die Neugier des Jungen war nach den Worten Torens natürlich nur noch größer, aber er getraute sich nicht, weiter nachzuhaken und so ließ er sich willig von dem Schmied herumführen. Nach einiger Zeit hatte Yard die Sache auch vergessen und interessiert betrachtete er die Schmiede und die Dinge, die Toren ihm erklärte. Er zeigte ihm die verschiedenen Werkzeuge und ihren Gebrauch und führte Yard mit viel Geduld in die Handhabung des Ofens und des Blasebalges, der darüber hing, ein. 


	Danach gab der Schmied ihm eine schwere Zange in die Hand und wies ihn an, mit ihm zusammen ein großes Eisengeflecht, das aus mehreren gedrehten Streben bestand, aus dem Feuer zu holen. „Das wird ein Teil eines großen Zaunes für das Haus von einem Ratsherrn aus Welkenheim“, erklärte Toren. „Wir müssen es zusammen aus dem Ofen holen und in den Wasserzuber hinter dir legen. Bist du bereit?“


	Yard nickte und griff mit der Zange in die Glut. Die enorme Hitze raubte ihm fast den Atem und aufstobende Funken brannten auf seiner Haut. Als er seine Seite des Geflechtes anheben wollte, versagten kurz darauf seine Kräfte und das Eisengitter rutschte wieder in die Glut. Nach mehreren erfolglosen Versuchen ließ er die Zange resigniert los und schüttelte seinen Kopf. 


	Sein Lehrherr legte sein Werkzeug beiseite und trat zu ihm hin. Toren sah, dass der Junge sich seiner fehlenden Stärke schämte und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Gedanken“, sagte er tröstend, „die Kraft die du brauchst, kommt mit der Zeit von allein.“


	„Ich fürchte, ich bin nicht besonders geeignet für diese Arbeit“, entschuldigte sich Yard. 


	Toren verneinte das kopfschüttelnd. „Dein Großvater hat einmal zu mir gesagt, dass derjenige, der sich aufgibt, bevor er etwas richtig begonnen hat, schon vorher verliert. Und er hatte stets Recht damit.“


	„Oh ja“, dachte Yard, das hörte sich wirklich nach Oleg an. Was würde Großvater jetzt sagen, wenn er Yard sehen könnte? 


	Er hatte jedoch keine Zeit mehr weiterzugrübeln, denn Toren rief: „Komm, lass es uns noch einmal versuchen.“ Die Zuversicht, die sein Mentor ausstrahlte, gab Yard neuen Mut und er nahm die Schmiedezange nochmals in die Hand. Auf das Wort des Schmiedes hoben sie das Eisengeflecht aus dem Feuer und diesmal gelang es ihnen, das Stück gemeinsam zum Wasserzuber zu hieven. Zischend und brodelnd versank das Metall im Wasser und der Dampf legte sich auf den verschwitzten Körper Yards. 


	Als er erschöpft sein Werkzeug zur Seite legte, betrachtete er den kräftigen Oberkörper seines Gegenübers. Toren war nach Meinung des Jungen gut viermal so alt wie er selbst, trotzdem schien dem Schmied die schwere Anstrengung nicht besonders zu belasten. Seine wohl ehemals blonden, jetzt jedoch weißen Haare fielen ihm bis auf die Schultern. An beiden Seiten des Kopfes hatte er zwei Zöpfe geflochten, die jeweils mit einem Lederband durchzogen waren und ihm ein für einen Welken eher ungewöhnlich verwegenes Aussehen verliehen. Der Blick des Mannes war allerdings mild und gütig, wie von jemandem, der schon viel erlebt und gesehen hatte und dadurch zu einem innerlich ruhenden Pol geworden war.


	Der erste Tag verging für Yard wie im Flug und Toren wusste die Arbeit stets mit einer lustigen Geschichte aus seinem Leben aufzulockern. Besonders interessant fand Yard die Anekdote von dem äußerst gewichtigen Landrat aus Welkenheim, der aufgrund seines großen Leibesumfanges bei einer seiner Reden in das Podest gekracht war und es nur mit Hilfe mehrerer Männer wieder herausgeschafft hatte.


	„Du wirst diesen schwergewichtigen Mann bald kennenlernen, denn er selbst hat den eisernen Zaun in Auftrag gegeben und wir werden ihn anfertigen. Das schwere Stück dort ist wie gesagt ein Teil davon und wenn wir alles fertig haben, begeben wir uns in unsere Hauptstadt und werden seinen Palastgarten umzäunen, damit diese höchstwichtige Persönlichkeit nicht mehr vom einfachen Volk gestört wird.“


	Yard bemerkte den ironischen Tonfall in Torens Stimme und fragte nach dem Grund. 


	Der Schmied antwortete schmunzelnd: „Nirgendwo wirst du mehr Einfalt vorfinden, als unter den Landräten in Welkenheim. Ich war schon an vielen Orten, aber die Herren dieser Stadt besitzen eine ganz besondere Art der Arroganz. Nicht einmal in Tharon habe ich so etwas angetroffen.“


	„Tharon?“, die Überraschung ließ Yards Stimme beinahe überschlagen. „Du meinst, du bist wirklich einmal in Tharon gewesen?“


	„Nicht nur einmal, ich war oft dort“, antwortete der Schmied. Doch dabei legte sich so etwas wie der Schatten einer schlechten Erinnerung auf sein Gesicht und er wurde wortkarg, als sei ihm bewusst geworden, dass er zu viel gesagt hatte. „Es ist schon spät geworden“, bemerkte er nach einer Weile. „Du solltest nun nach Hause gehen und dich für heute ausruhen. Morgen beginnt ein neuer Tag, und er wird viel Arbeit für uns bringen.“


	Tatsächlich war es inzwischen später Nachmittag geworden und Yard verabschiedete sich von Toren, der einen seltsam nachdenklichen Eindruck machte, als er den Jungen fortgehen sah. Auf seinem Heimweg fragte Yard sich, woran es wohl lag, dass er sowohl bei seinem Großvater, als auch jetzt bei Toren immer wieder auf eine Schweigemauer stieß. Er hatte vor, noch etwas darüber nachzudenken, doch das würde ihm Zuhause nicht gelingen. Also beschloss er, noch nicht heimzugehen, sondern eine seiner alten Lieblingsstellen aufzusuchen. 


	Zu diesem Zweck bewegte er sich aus dem alten Nordtor heraus, welches sich zum Förewald hin öffnete. Das Tor hing schon seit Jahren nicht mehr in seinen Angeln, sondern lag beschädigt daneben in einer Hecke. Seit beinahe zwei Jahrhunderten hatte es keinen Krieg und keinen Überfall mehr im Welkenland gegeben und auf Wehranlagen und Umzäunungen für die Dörfer konnte man offensichtlich verzichten.


	Der Weg des Jungen führte ihn direkt an den Feldern von Bauer Makrat vorbei und auf den Waldrand zu. Es war schon fast ganz dunkel und die ersten Sterne leuchteten am Himmel, aber Yard kannte den Weg genau. Schließlich hatte er schon als Kind hier mit seinen Freunden gespielt und kannte die Gegend wie seine Wamstasche. Sein Ziel war eine alte Weide, die am Rande des Waldes stand und ihre breiten Äste einladend ausstreckte. Schon oft hatte Yard unter ihnen Schatten gefunden oder war den Stamm hinaufgestiegen um sich auf einem besonders dicken Ast auszuruhen. 


	So tat er es auch heute Abend und betrachtete selbstvergessen den klaren Sternenhimmel. Er stellte sich selbst viele Fragen über das, was er heute von Toren erfahren hatte, fand aber ebenso wenig Antworten darauf. 


	Nach einiger Zeit verlor er sich in seinen Gedanken und träumte von Tharon. Tharon, die große weiße Stadt tief unten im Süden, in Skalizien. Yard malte sich aus wie sie wohl aussehen mochte mit ihren sicherlich riesigen Türmen, goldenen Dächern und hellen Plätzen, in ihrer wahrscheinlich beinahe endlosen Ausdehnung. Schon oft hatte ihn der Gedanke an diese Stadt gereizt und er versuchte, alles über ihre Geschichte herauszubekommen. Tharon hatte einst fast die gesamte bekannte Welt beherrscht und auch das Welkenland zu seinen Provinzen gezählt. Große Kaiser sollen auf dem Thron dieser Stadt gesessen haben und in ihrer Glanzzeit war sie der Tiegel der unterschiedlichsten Völker gewesen. So hatte Yard es gehört. Allerdings nur immer von seinen Freunden, die es dann wiederum von ihren Großvätern wussten. 


	Tharon war ein weiteres Thema, über das Großvater Oleg nicht gerne sprach, und er ließ Yard dann stets wissen, dass er sich um wichtigere Dinge kümmern solle. Doch der Junge wurde oft an diese phantastische Stadt und ihre Geschichte erinnert. Der große Wall im Förewald zum Beispiel war ein Bauwerk der Soldaten Tharons, welches sie zum Schutz für die Welken errichtet hatten. Yard hatte den Wall im Wald schon mehrmals selbst besucht und er bewunderte die Leistung der Männer, die so etwas geschaffen hatten.


	Vertieft in seine Träume, wurde er plötzlich auf ein Geräusch aufmerksam, das aus dem Wald kam und sich näherte. Ein leises Rascheln war zu hören und das Knacken eines Astes der am Boden lag. Irgendein Tier musste wohl draufgetreten sein und Yard lauschte in die Dunkelheit. Er strengte seine Augen an und versuchte die Richtung zu bestimmen, aus der die Geräusche kamen. Er vernahm ein heiseres Knurren und starrte auf den Waldrand. Noch nie hatte er sich vor der Dunkelheit gefürchtet, doch jetzt beschlich ihn ein ungutes Gefühl. 


	Da, jetzt glaubte er etwas zu erkennen, das sich zwischen den Ästen des Unterholzes bewegte. Im trüben Sternenlicht sah er einen fellbedeckten Umriss von etwas Großem, konnte jedoch nicht genau sehen was es war. Eine spitze Schnauze schien witternd in die Nacht zu schnüffeln, der Rest des Tieres blieb allerdings im dichten Gestrüpp verborgen. 


	Yard hielt die Luft an und wagte es nicht einmal, zu atmen. Das unheimliche Knurren wiederholte sich noch einige Male und es hörte sich sehr bedrohlich an. Yards Herz schlug ihm bis zum Hals und er blieb noch lange vollkommen regungslos auf dem Baum sitzen, als sich das Wesen längst schon wieder in den Wald zurückgezogen hatte.


	„Ein Wolf“, dachte Yard aufgeregt. „Es muss ein Wolf gewesen sein und das hier mitten im Förewald.“ Als er wieder etwas Mut gefasst hatte, sprang er vom Baum und rannte so schnell er konnte in das Dorf zurück. Mit dieser Entdeckung würde er wohl ganz Welkensend erschrecken, denn Wölfe hatte es hier schon seit vielen Jahren nicht mehr gegeben. Ein wenig freute er sich über die Gesichter der Leute, wenn er seine Geschichte erzählen würde. Aber glaubten sie ihm dann auch? Yards Schritte verlangsamten sich vor dem Haus seines Großvaters und erst jetzt bemerkte er, wie sehr seine Lungen brannten. 


	Als er in das Haus eintrat, kam ihm Oleg schon besorgt entgegen. „Wo bist du nur so lange gewesen?“, fragte er vorwurfsvoll. „Ich wollte dich schon suchen gehen. Toren war auch hier und hat sich lange mit mir unterhalten, aber du bist nicht nach Hause gekommen. Mach doch einem alten Mann nicht solche Sorgen.“ Jetzt bemerkte Oleg den Schrecken in Yards Gesicht und er blickte ihn fragend an. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Was ist passiert?“


	„Etwas ähnliches wie ein Gespenst“, begann Yard und erzählte von seiner Beobachtung. „Es muss ein Wolf gewesen sein, ich konnte es zwar nicht genau erkennen, aber ich bin mir ziemlich sicher.“


	Sein Großvater zuckte für einen Moment zusammen, beherrschte sich dann aber sofort wieder. „Du hast dich sicher geirrt“, sagte er recht eindringlich. „Es gibt keine Wölfe in dieser Gegend, schon lange nicht mehr. Vielleicht hast du ein großes Reh oder ein Wildschwein gesehen. In der Dunkelheit sehen die Dinge oft schlimmer aus als sie sind.“


	Yard schüttelte den Kopf. „Das war kein Wildschwein, es war zu groß dafür. Irgend etwas anderes treibt sich dort im Wald herum, und ich möchte es nicht kennen lernen.“


	„Du hast Recht“, bestätigte Oleg zustimmend. „Von nun an wirst du dich nicht mehr allein nachts in die Nähe des Waldes begeben. Auch wenn es sicher kein Wolf war, den du gesehen hast, so können doch andere wilde Tiere dort herumstreunen und gefährlich werden. Doch nun solltest du etwas essen und dich dann zu Bett begeben. Wie ich gehört habe, habt ihr in den nächsten Tagen viel zu tun und du musst ausgeruht sein.“


	„Oh je“, dachte Yard, „da habe ich mir ja selbst wieder etwas eingebrockt“. Großvater hatte die Geschichte zum Vorwand genommen, ihm zu verbieten, seine Lieblingsstelle aufzusuchen und er selbst war schuld daran. Doch in einer Sache hatte Oleg recht: Yard war wirklich hungrig und er aß eine riesige Portion der gebratenen Kartoffeln, die Großvater für ihn bereitet hatte. Danach übermannte ihn die Müdigkeit und er legte sich schlafen. Bevor er gänzlich einschlummerte, hörte er in Gedanken noch einmal das seltsame Knurren des Wesens, das ihm später auch im Traum verfolgte.


	Am nächsten Morgen waren die Angst und das ungute Gefühl verflogen. Frohen Mutes begab Yard sich wieder zur Werkstatt und begrüßte Toren, der gerade den großen Ofen anheizte. An diesem und den folgenden Tagen und Wochen lernte der Junge sehr viel über die Schmiedekunst, und er erwies sich überraschenderweise als sehr aufmerksamer und gelehriger Lehrling. Manche Dinge fielen ihm zwar anfangs noch recht schwer, doch die Geduld Torens und einige Übung brachten gute Ergebnisse hervor. Yard war selbst überrascht über seine Fähigkeiten, doch mit jedem gelungenen Stück, das er herstellte, wuchs die Freude an der Arbeit. Schließlich besaß er nach Torens Meinung genug Fingerfertigkeit, um sich an größere Dinge zu wagen. 


	Der Schmied holte einen länglichen Metallrohling aus seinem Lager und zeigte Yard, wie man eine Schwertklinge anfertigte. Der Junge sah sich die geschickten Handgriffe seines Lehrmeisters genau an und versuchte sich dann daran. Auch wenn ihn die ersten Ergebnisse eher an Schaufeln als an Schwerter erinnerten, meinte Toren, dass er gute Fortschritte machen würde. 


	Diese Worte machten Yard natürlich stolz, denn mit dem Aussprechen eines Lobes war der Schmied eher sparsam. Dafür kam auch nie ein Tadel über seine Lippen. Manche Tage vergingen schneller, als Yard es sich wünschte und mittlerweile freute er sich auf jeden neuen Morgen. Vor allem die Arbeit an dem bestellten Zaun ging gut voran und bald schon war das kunstvolle Geflecht für die Auslieferung fertig. 


	Bereits gespannt, welche Arbeit ihn wohl als nächstes erwarten würde, fand Yard Toren eines weiteren Morgens schon vielbeschäftigt und vergnügt pfeifend vor. Der Schmied machte sich an einer Kiste zu schaffen, die mit etlichen kleinen Gussstücken gefüllt war. Er betrachtete die Stücke und hantierte dabei auch mit bestimmten Formen herum, offenbar um die kleinen Metallteile anzupassen. Yard beobachtete ihn und gleichzeitig fielen ihm die wohl einhundert schmale Holzstäbe auf, die in einer Ecke der Schmiede standen. 


	Toren schaute auf, begrüßte ihn freundlich und lächelte als er das ratlose Gesicht des Jungen sah. „Das werden Pfeil- und Speerspitzen für die Jagd“, erklärte er. „Ich habe heute früh den Auftrag erhalten, sie zu gießen, denn sie werden bald gebraucht. Es steht ein freudiges Ereignis bevor, du hast sicher schon davon gehört.“


	Yards verwunderter Blick zeigte Toren jedoch, dass der Junge noch nichts wusste und so erklärte er es ihm: „Der Sohn unseres Bürgermeisters und die Tochter von Bauer Makrat werden bald heiraten. Zu diesem Anlass soll eine große Jagd stattfinden. Übrigens eine sehr zweckmäßige Verbindung für beide Seiten, nicht wahr? Du kennst doch die Tochter Makrats?“


	Natürlich kannte Yard Anika, schließlich war sie sein heimlicher Schwarm (eigentlich der Schwarm aller jungen Männer in Welkensend). Aber ebenso natürlich war es, dass Urdalf sie einmal heiraten würde. Er war der Sohn des Bürgermeisters und deshalb eine sogenannte gute Ernte, wie man sich bei den Welken auszudrücken pflegte. 


	Aus diesem Grund hatten Makrat und Urdalfs Vater Hanne Oniken bereits vor einiger Zeit einen Vertrag über die Vermählung ihrer Kinder geschlossen. Die Verbindung war in der Tat sehr fruchtbar für beide Seiten, denn es handelte sich hierbei um ein Zusammentreffen von Geld (Makrat war für welkische Verhältnisse als Großbauer sehr wohlhabend) und politischem Einfluss, denn Hanne Oniken strebte einen Sitz im Rat von Welkenheim an, wozu er unbedingt die Stimmen der Bauern benötigte und sich später sicherlich erkenntlich zeigen würde. 


	Alles sprach also für diese Verbindung, sah man einmal davon ab, dass die Brautleute nicht weiter gefragt wurden, und dass Yard offensichtlich auch nicht sehr erfreut darüber war. Sein Gesicht sprach Bände und Toren bemerkte das. „Junger Mann, kann es sein, dass du vielleicht nicht ganz mit dieser Hochzeit einverstanden bist?“, fragte er mit einem ironischen Unterton.


	Yard errötete leicht und murmelte etwas Unverständliches. Es war ihm peinlich, dass der Schmied seine Gedanken so leicht erriet. Tatsächlich lag der Grund seiner Abneigung bei Urdalf. Yard mochte ihn nicht sonderlich, ja er fand ihn sogar überheblich und aufgeblasen. Urdalf bildete sich viel auf seine große Körperkraft ein und er hatte es die anderen jungen Männer stets spüren lassen. Um von diesem unangenehmen Thema abzulenken, fragte Yard, ob die angedachte Jagd im Förewald stattfinden würde.


	„Ja, natürlich“, antwortete Toren verwundert. „Es ist der einzige Ort in der Nähe, wo genügend Wild vorhanden sein wird. Missfällt dir das Ereignis so sehr?“


	Yard verneinte. „Es ist nur wegen des seltsamen Tieres, das ich vor einiger Zeit am Waldrand gesehen habe.“ Er berichtete Toren erst jetzt von seiner Beobachtung und erzählte von seiner Vermutung, einen Wolf vor sich gehabt zu haben. 


	Toren blickte bei Yards Worten recht nachdenklich und rieb sich sein Kinn. „Ein Wolf meinst du ... hm? So weit ich weiß, gibt es keine Wölfe in dieser Gegend, schon seit Ewigkeiten nicht mehr.“


	„Großvater hat das auch gesagt und gemeint, ich hätte mich geirrt. Aber ich weiß, dass es kein Wildschwein oder etwas ähnliches war. Irgendein großes Tier treibt sich im Wald herum.“


	Toren blickte noch immer nachdenklich, zumindest verwarf er Yards Gedanken nicht vollends, ein Umstand den der Junge ihm dankte. „Möglicherweise ist es einem einzelnen Tier gelungen, aus dem Westen über das Gebirge zu gelangen und sich hierher zu verirren“, vermutete der Schmied. „Wie es auch sei, wenn es tatsächlich einen Wolf hier gibt, werden wir ihn bei der Jagd aufstöbern und unschädlich machen. Ein weiterer Grund um frisch ans Werk zu gehen. Komm lass uns Pfeile anfertigen, so viele wie möglich.“


	 


	Die Nachricht von der nahenden Hochzeit verbreitete sich natürlich rasend schnell im Dorf und Bauer Makrat und Bürgermeister Oniken trugen das Ihrige dazu bei. Die Dorfbewohner wussten, dass die Hochzeitsausrichter sich sicherlich nicht lumpen ließen und so war die Vorfreude allgemein recht groß. Jeder bekam eine Aufgabe, um an dem großen Fest mitzuwirken und so wurden bald Unmengen an Kränzen und Blumengestecken hergestellt, Festkleider entworfen, Tafeln und Stühle gefertigt und dergleichen mehr. 


	Am meisten freuten sich die Männer auf die bevorsthende Jagd, denn eine solche Gelegenheit hatte es schon lange nicht mehr im Dorf gegeben und die Welken waren begeisterte Bogenschützen. Toren und Yard hatten also eine Menge Pfeilspitzen anzufertigen, die sie dann gemeinsam mit dem Dorftischler auf die Schäfte befestigten und die Pfeile mit Lenkfedern versahen. Zwei volle Tage benötigten sie für diese Arbeit. Am darauffolgenden Morgen sollte dann die große Jagd beginnen. 


	Todmüde fiel Yard am Vorabend in sein Bett, freute sich jedoch auch schon auf den kommenden Tag. Er träumte vom Jagdglück, besonders davon, vielleicht einen Wolf erlegen zu können ...


	














Die Jagd






	Am nächsten Morgen war Yard schon früh wach und wartete voller Ungeduld auf Toren, der ihn abholen wollte. Der Junge fieberte dem kommenden Ereignis regelrecht entgegen, denn er wollte dem Schmied zeigen, dass er ein guter Schütze war. Yard hatte große Zuneigung zu Toren gefasst und sein Lehrherr sollte stolz auf ihn sein. Jagderfolg war auch im Welkenland hoch angesehen und schließlich hatte er bereits als Kind gelernt, mit dem Bogen umzugehen (eine der wenigen Vergnügungen die Oleg ihm erlaubt hatte).


	Als es endlich an der Tür klopfte, stürzte Yard hin, öffnete sie ... und erstaunte. Vor ihm stand nicht der Schmied in seinen groben Arbeitskleidern, sondern ein Jäger in einem grünen Lederrock und festen Riemenstiefeln. 


	Toren blickte in Yards erstauntes Gesicht und lachte. „Hast du etwa erwartet, dass ich mit Schmiedehammer und Ruß im Gesicht erscheine?“, fragte er schmunzelnd.


	„Nein, ich dachte nur nicht, dass ...“, antwortete Yard etwas verlegen nach den richtigen Worten suchend.


	„Du dachtest nicht, dass ich eine richtige Jagdausrüstung besitze, mit der ich auch noch umgehen kann“, ergänzte Toren. Er holte dabei einen schlanken aber offenbar sehr stabilen Langbogen hervor, der sehr gepflegt war. Yard hatte noch nie eine solch elegante Waffe gesehen und fragte sich, woher sie wohl stammte.


	Toren beantwortete die Frage jedoch sogleich. „Dieses ist ein Langbogen, wie ihn das Volk der Alven benutzt. Ich habe ihn einst von einem Angehörigen dieses Volkes zum Geschenk erhalten. Du siehst also, dass du noch lange nicht alles von mir weißt und ich noch viele Überraschungen parat habe.“


	„Alven? Ja, du bringst mich schon wieder zum Staunen“, antwortete Yard. Die Existenz der Alven hatte er bisher immer für eine Legende gehalten und er nahm sich vor, Toren genau darüber zu befragen.


	Der Schmied lachte und bemerkte, dass es an der Zeit wäre, den Dorfplatz aufzusuchen, der als Treffpunkt für die Jagd bestimmt worden war. Yard packte schnell seine Sachen zusammen, holte seinen eigenen Bogen und verließ das Haus. Großvater schien heute etwas länger zu schlafen, also konnte er sich nicht von ihm verabschieden, alles Nötige hatte er jedoch schon gestern Abend mit Oleg besprochen.


	Doch Oleg Tauris schlief nicht, sondern beobachtete Yard und Toren von seinem Zimmerfenster aus und wünschte ihnen leise Glück. „Toren wird auf den Jungen Acht geben“, sagte er zu sich selbst. „Aber er kann ihn nicht ewig hüten und um ihn sein. Möge der Vater des Lichtes ihn schützen.“


	Als die beiden Jäger am Dorfplatz ankamen, hatten sich schon viele Männer versammelt und das Gemurmel vieler aufgeregter Stimmen war zu hören. Yard blickte über den Platz und sah einige seiner Freunde in einer Gruppe zusammenstehen. Er entschuldigte sich kurz bei Toren und ging auf die Gruppe zu. 


	Der dicke Bolde grinste, als er Yards Bogen sah und meinte scherzhaft: „Ich hoffe, du hältst mich nachher im Wald nicht für ein Reh oder Wildschwein und schießt auf mich. Ich begleite meinen Vater, der sich zu den Treibern gesellen wird.“


	Yard lachte und antwortete, dass Bolde ja wohl kaum zu übersehen oder zu verwechseln sein werde. Nach einem kurzen Gespräch verabschiedete Bolde sich, denn die Treibergruppe brach auf, um tief in den Wald vorzudringen und den Jägern das Wild entgegenzuscheuchen. „Wir sehen uns später“, rief er Yard zu und lief zu seinem Vater.


	„Viel Glück“, wünschte der junge Jäger und kehrte zu Toren zurück. Es dauerte noch eine geraume Weile, bis sich plötzlich etwas auf dem vorderen Platz regte. Bürgermeister Oniken und sein Sohn Urdalf erschienen und wurden mit Applaus begrüßt. Vater und Sohn genossen den Jubel sichtlich und Yard ärgerte sich ein wenig. 


	Hanne Oniken stieg auf ein Podest und bat winkend um Ruhe. Er räusperte sich und wartete dann noch einen Augenblick; sicher, um die ganze Sache noch spannender zu machen. Dann begann er endlich mit der Begrüßungsrede: „Liebe Leute, ich freue mich, dass ihr alle hier und heute erschienen seid.“ Verhaltener Beifall begleitete diese ersten Worte. „Wie ihr wisst, steht unserem Dorf und vor allem mir persönlich bald ein wichtiges Ereignis bevor. Die Hochzeit meines Sohnes Urdalf mit der Tochter des Makrat. Es soll ein gelungenes, ja ein unvergessliches Fest werden. Viele bedeutende Gäste sind dazu geladen und sie kommen aus allen Richtungen unseres schönen Landes. Wir wollen ihnen zeigen, dass man sich in Welkensend durchaus auf Gastfreundschaft versteht. Dazu ist es nötig, dass wir unseren Gästen einiges zu bieten haben, sowohl in Hinsicht auf Unterhaltung, als auch auf Speisung. Ich hoffe, dass euch allen heute das Jagdglück hold ist, denn viel Beute bedeutet am Ende auch viel Ehre.“


	In dieser Form ging es noch einige Zeit weiter, bis der Bürgermeister endlich die Jagd offiziell eröffnete. Großer Jubel ertönte nun und rund hundert junge und ältere Männer folgten dem Bürgermeister und seinem Sohn durch das Nordtor in den Wald. Dort angelangt, bildeten sie Zweiergruppen, die in einigem Abstand wie eine lange Kette Richtung Norden zogen. Die Treiber kamen ihnen dabei lärmend entgegen, um das Wild direkt vor die Pfeile und Speere zu scheuchen.


	Yard schritt langsam mit Toren durch den Wald und betrachtete immer wieder den eleganten Langbogen des Schmiedes. Er wollte mehr darüber wissen und fand es einen geeigneten Zeitpunkt, um Toren danach zu fragen. „Diese Leute, von denen du den Bogen bekommen hast. Wie sind sie?“


	Toren überlegte eine Weile um die richtigen Worte zu finden und antwortete dann: „Man nennt die Alven auch das Volk des Lichtes und sie machen diesem Namen alle Ehre. Es ist, als ob ein Strahlen ihre geschmeidigen Körper umgibt und sie ...“ 


	Er wurde unterbrochen, denn Yard stolperte über eine Baumwurzel und stand fluchend wieder auf.


	„Das wäre einem Angehörigen des Alvenvolkes sicher nie passiert“, lachte Toren. „Sie bewegen sich mit einer solchen Anmut und Geschicklichkeit, dass man es kaum beschreiben kann. Ihre Füße betreten den Boden so leicht, dass sie kaum Spuren hinterlassen. Die Alven bewohnen ein großes Waldgebiet tief unten im Süden. Einst haben sie auch hier in den nördlichen Ländern, im verlorenen Königreich von Amun Nur gesiedelt, doch das ist schon lange her und jetzt gibt es nur noch einen Stamm: Die Cam-Briany. Sie wohnen auf Bäumen die so unermesslich groß sind, dass du es dir nicht vorstellen kannst und es ist, als trügen die Bäume sie gerne.“


	Der Schmied war regelrecht ins Schwärmen geraten und Yard hörte ihm gerne zu. „Und der, von dem du die Waffe erhalten hast?“, fragte er neugierig.


	„Ich habe ihm in einem Kampf einmal das Leben gerettet und er wurde mein Freund. Die Freundschaft dieses Volkes ist viel wert und sie vergessen einen niemals. Sie kämpfen nicht gerne, sondern leben im Einklang mit allen lebenden Wesen und sie sprechen mit Tieren und Pflanzen und ihre Lieder sind wunderschön. Aber wenn sie zum Kampf gezwungen werden, dann sind sie ein furchtbarer Gegner. Als Tharon mächtig wurde und das Land der Alven erobern wollte, haben die Soldaten eine Lektion in der Kriegskunst erhalten, die sie niemals vergaßen. Nach dem Friedensschluss brachten die Alven den Menschen jedoch viele Dinge bei, die sehr wichtig und nützlich für Tharon waren. Obwohl das Lichtvolk auch Vertreter in den Rat entsandte, bewahrten sie stets ihre Eigenständigkeit und zogen sich nach dem Niedergang des Reiches von allen anderen Völkern zurück. Ein Verlust, der nicht wieder gutzumachen ist.“


	„Du scheinst in deinem Leben wirklich viel herumgekommen zu sein“, bemerkte Yard bewundernd. 


	Toren nickte zustimmend. „Vielleicht wird dir einmal dasselbe Schicksal zuteil“, antwortete er. 


	Der Junge wollte ihm noch weitere Fragen stellen, doch plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit von Pfiffen und Rufen aus dem tieferen Wald erregt. Es waren die Geräusche der Treiber, die jetzt zu den beiden herüberdrangen. Toren legte sich mit einem Ohr auf den Boden und lauschte eine Weile, dann sprang er auf und sagte zu Yard: „Versteck dich hinter einem Baum, ich glaube wir bekommen bald etwas vor die Pfeile.“


	Tatsächlich konnte man nach wenigen Augenblicken starkes Hufgetrappel und das Brechen von Ästen hören. Eine große Gruppe von Hirschen kam aus dem Dickicht direkt auf die beiden Jäger zu. Ihr Jagdfieber erwachte und Yard hielt vor Aufregung den Atem an, als er die Tiere beobachtete. Als die Herde nahe genug herangekommen war, sprangen er und Toren hinter ihren Bäumen hervor und legten blitzschnell ihre Pfeile auf. Sie wurden von den Tieren entdeckt und die Herde stob panisch auseinander. 


	Toren zielte kurz und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Mit einem sirrenden Geräusch traf er sein Opfer und ein junger Hirsch fiel wie von einer Keule getroffen um. 


	Auch Yard traf ein Tier und Toren nickte ihm anerkennend zu. Sie wollten gerade auf ihre Beute zugehen und die Tiere betrachten, als sie ein kräftiges Schnauben hinter sich hörten. Sie drehten sich um und blieben wie vom Donner gerührt stehen. 


	Auf einer kleinen Anhöhe stand ein mächtiger weißer Hirsch. Seine Flanken bebten und das Schnauben dauerte an, aber er beobachtete die beiden Männer mit klugen Augen. Offenbar war er ein intelligentes Tier, denn es war nicht so einfach in die Falle gelaufen. Die imposante Erscheinung des Hirsches beeindruckte die Jäger so sehr, dass sie dabei vergaßen zu schießen. Noch einen kurzen Augenblick verweilte das Tier, dann drehte es sich um und flüchtete zurück in den Wald.


	Der Bürgermeister und sein Sohn bildeten die nächste Gruppe links neben Toren und Yard. Auch sie hatten den Hirsch gesehen und waren vor Erstaunen gerührt. Hanne Oniken winkte allen Jägern, die sich in der Nähe befanden zu und rief: „Derjenige, der das Tier erlegt bekommt auf der Hochzeit einen Kuss von der Braut.“


	Sein Sohn brüstete sich sofort: „Ich werde das sein, Vater. Ich werde den weißen Hirsch töten, und kein anderer wird Anika küssen.“ Sofort stürzte er los und eilte dem Tier hinterher. 


	Als Yard sah, dass keiner der Männer sich traute, Urdalf zu folgen, fasste er einen Entschluss: Dieses eine Mal wollte er es Urdalf zeigen, er wollte ihn herausfordern. „Ich bekomme den Hirsch und der Kuss gehört mir“, rief er Toren zu und rannte ebenfalls los.


	Der Schmied wollte ihn noch zurückhalten, doch Yard war bereits im Dickicht verschwunden. „Das habt Ihr ja sehr klug angestellt“, tadelte Toren den Bürgermeister wütend. „Jetzt haben wir zwei ungestüme junge Männer, die vielleicht vor die Pfeile der anderen Jäger laufen und in Gefahr geraten.“


	Der Angesprochene fühlte sich in seiner Würde verletzt und blickte Toren vorwurfsvoll und beleidigt an. „Mein Sohn kann auf sich aufpassen“, antwortete er brüskiert.


	„Kann er das wirklich?“, fragte der Schmied, absichtlich in einem ähnlichen Ton. „Weder Euer Sohn, noch Yard tragen ein rotes Warntuch wie die Treiber. Wer sagt Euch, dass alle Jäger so aufmerksam sind und sie im dichten Holz nicht für Beutetiere halten?“


	Der Bürgermeister blickte nachdenklich auf den Boden. Toren hatte vollkommen Recht, die Treiber waren mit großen, roten Tüchern gekennzeichnet, die sie deutlich sichtbar an ihren Speeren hängen hatten und von den Jägern sofort erkannt wurden. Die beiden Jungen besaßen jedoch keine Tücher und der Wettstreit schaltete ihren Verstand mit Sicherheit so weit aus, dass sie nicht an die Gefahr dachten. 


	Betreten nickte Hanne Oniken und bestätigte Torens Meinung.


	„Ich werde ihnen nacheilen“, sagte der Schmied. „Sorgt Ihr inzwischen dafür, dass nicht mehr geschossen wird.“


	Schon rannte er los und konnte kurz darauf die aufgeregten Rufe des Bürgermeisters hören. Während er den Spuren folgte, fragte er sich, wie dieser Mann nur auf eine solch unsinnige Idee gekommen war? Oniken glaubte offensichtlich, die Trophäe für sich in Anspruch nehmen zu können, egal wer sie erlegte; sofern es überhaupt gelingen würde. Und was würde die Braut, die als Preis hergereicht wurde, dazu sagen? Doch dann konzentrierte er sich wieder auf die Verfolgung und lief weiter.


	 


	Yard war schon ein ganzes Stück tiefer in den Wald gelangt. Zum Glück floh der Hirsch in nördliche Richtung und damit weg von den Jägern. Die Entfernung, die das Tier zwischen sich und seinen Verfolgern brachte, wurde stets größer und bald war es nicht mehr zu sehen. Klug wie es war, hatte es sich nicht mehr von den Treibern erschrecken lassen und eine Lücke zwischen ihnen gefunden. Das Herz des jungen Mannes hämmerte in der Brust und seine Lungen brannten vor Anstrengung. Yards Augen begannen zu tränen und er war drauf und dran, aufzugeben. Doch dann sah er Urdalf, der etwas weiter vor ihm lief. Das gab Yard wieder neuen Antrieb und er nahm die Verfolgung erneut auf.


	Der Hirsch hatte inzwischen mehrere Bogen geschlagen und seine Ausdauer ließ die Jäger immer weiter zurück. Als das Tier in einer Senke verschwand, verloren sie es endgültig aus den Augen. Wenn es auf der anderen Seite der Senke noch seine Richtung änderte, war es nicht mehr einzuholen, zumal der harte Boden in der Kuhle keine brauchbaren Spuren für die ungeübten Augen der beiden jungen Männer hinterließ.


	 


	Doch ein anderer Jäger war auf den Hirsch aufmerksam geworden und beobachtete dessen Flucht. Er war hungrig geworden, schon seit Tagen hatte er nichts mehr gegessen. Als er das Tier betrachtete, wurde ein Instinkt in ihm wach, den er eigentlich zu unterdrücken hatte. Doch die wilde, tierische Hälfte in ihm war in diesem Moment stärker und besiegte die Vorsicht. Als der weiße Hirsch auf ihn zulief, sprang er mit einem weiten Satz aus seinem Versteck und schlug dem Tier mit einem Schlag den Kopf ab. Der Torso lief noch einige Meter weiter und fiel dann blutend zu Boden. Das Wesen, das den Hirsch getötet hatte, schnappte sich nur den Kopf seines Opfers und verschwand dann.


	Wenig später kamen zuerst Urdalf und dann auch Yard an den Rand der Senke. Beide waren total erschöpft und stützten sich auf ihre Knie um nach Luft zu schnappen. Als sie sich wieder ein wenig erholt hatten, hielt Yard Ausschau nach dem Hirsch, konnte ihn aber nicht entdecken. Offenbar war ihrer vermeintlichen Beute die Flucht geglückt. „Wir haben ihn verloren“, sagte er.


	„Wir?“, fragte Urdalf mit einem überheblichen Tonfall. „Du glaubst doch nicht, dass du ihn erwischt hättest. Ich weiß, dass du für Anika schwärmst, aber sie gehört mir, mir ganz allein. Finde dich damit ab.“


	„Wie kann ein Mensch einem anderen gehören?“, erwiderte Yard ärgerlich und wandte sich von Urdalf ab. Er stieg in die Senke hinab und hörte seinen Widersacher sagen: „Gib es auf, du wirst ihn niemals finden.“ 


	Doch Yard dachte nicht daran, jetzt wieder zurückzukehren. Nur aus Trotz fing er an, die Gegend zu untersuchen und er bemerkte, wie auch Urdalf hinabstieg, jedoch eine andere Richtung als er einschlug. Unwissentlich näherte sich Yard bei seiner Suche immer mehr dem Versteck des Geschöpfes, das sich hier über längere Zeit verborgen hatte. Er war wirklich kein guter Spurenleser, aber das viele Blut, das er plötzlich entdeckte, war nicht zu übersehen. Erschrocken aber dennoch gespannt, was er finden würde, folgte er der Blutspur bis er den Torso fand, der etwas versteckt im hohen Farn lag. Entsetzt wich er zurück und wollte Urdalf rufen, der an einer anderen Stelle nach einer Fährte suchte. 


	Stattdessen stand Toren mit einem Mal hinter ihm und hielt ihn zurück. „Dem Vater des Lichtes sei Dank, dass ich euch unversehrt wiederfinde“, sagte der Schmied froh. 


	Yard zeigte ihm den Kadaver und sofort kniete Toren sich zu dem toten Tier nieder, um es zu untersuchen. „Mit einem wuchtigen Schlag einfach geköpft“, stellte er fest. „Das Blut ist noch warm, es ist also noch nicht lange her, seit das Tier getötet wurde. Habt ihr etwas gesehen?“, fragte er Yard und Urdalf, der auch gerade hinzugestoßen war. 


	Beide jungen Männer schüttelten die Köpfe. Onikens Sohn war bei dem Anblick stark erbleicht und ihm war übel.


	„Welches Raubtier tut so etwas?“, fragte Yard, erhielt jedoch zunächst keine Antwort. 


	Toren suchte nun konzentriert den Boden ab, wobei er sich im Kreis bewegte und mehrmals innehielt um eine bestimmte Stelle genauer zu untersuchen. Was er fand, beunruhigte ihn dermaßen, dass er vorhatte, die beiden jungen Männer fortzuschicken. 


	Doch in dem Moment kam der Bürgermeister und einige Begleiter die Senke herab und rief schon von oben: „Was geht hier vor, habt ihr ihn? Hast du ihn erlegt mein Sohn?“


	„Der Hirsch ist von einem anderen Jäger getötet worden, und die Braut wäre sicher nicht entzückt, wenn sie ihn küssen müsste“, antwortete Toren sarkastisch. 


	Als der Bürgermeister den Kadaver sah, veränderte sich auch seine Gesichtsfarbe. „Wer hat das getan?“, fragte er fassungslos. Ängstlich blickte er sich um, als könne ihn im nächsten Augenblick etwas anfallen.


	„Ein Geschöpf, von dem ich geglaubt hatte, es wäre längst schon ausgerottet“, sagte der Schmied ernst. „Ein Wartan hat dieses Tier erlegt, halb Mensch, halb Wolf. Er hat sich keine Mühe gemacht, seine Spuren zu verwischen.“ Toren blickte in die Runde und sah nur in verständnislose Gesichter.


	„Was für seltsame Geschichten versucht Ihr uns hier aufzutischen?“, kam es aus Oniken herausgeplatzt. „Ihr meint wohl, dass das hier ein Wolf getan hat.“


	„Ja“, nickte Toren zustimmend, „aber einer der auf zwei Beinen geht. Seht euch die Spuren an, ihr werdet es bestätigt finden. Ich bin sicher, dass ich auch einen Lagerplatz vorfinde, wenn er sich hier länger aufgehalten hat.“


	Ohne eine Antwort abzuwarten, suchte er nun weiter die Gegend ab und fand nach kurzer Zeit tatsächlich das Versteck des Wartans im Unterholz. „Hier ist eine Feuerstelle an der er gesessen haben muss“, rief er den anderen Männern zu. Die meisten von ihnen waren in solchen Dingen unerfahren, begannen aber damit, dem Schmied zu glauben, woher auch immer er solche Erfahrungen haben mochte. In manchen Gesichtern war deutlich die Angst vor einem derartigen Wesen abzulesen und die Männer blickten sich scheu um.


	„Woher wollt Ihr von einem Wesen dieser Art wissen?“, fragte Oniken, der noch immer zweifelte.


	„Bevor ich nach Welkensend kam, habe ich ein anderes Leben geführt“, antwortete Toren. „Ihr wisst nicht viel von mir und es gibt bestimmte Gründe dafür, aber in dieser Sache müsst Ihr mir glauben. Ich kenne diese Wesen, sie sind bösartig und ich hasse sie wie keine zweite Art. Auch wenn es nur einer ist, so müssen wir etwas unternehmen. Am besten wäre es, Hilfe aus Welkenheim zu holen. Aber auf jeden Fall sollten wir Wachen im Dorf aufstellen und die Wehr erneuern, bis wir diesen Wartan gestellt haben.“


	Außer dem Bürgermeister, der keine Unruhe aufkommen lassen wollte, waren alle Männer sehr einverstanden mit Torens Worten. „Hilfe aus Welkenheim?“, fragte Oniken skeptisch. „Glaubt Ihr nicht, dass Ihr etwas übertreibt?“


	Ohne auf den Sarkasmus in des Bürgermeisters Stimme zu hören, bestimmte Toren den Aufbruch aus der Senke und die Männer folgten ihm sofort. „Kommt heute Abend in Oleg Tauris‘ Haus, dort erfahrt Ihr mehr“, antwortete er dem Fragenden im Vorbeigehen.


	Die Gesellschaft kam nach einiger Zeit mit dem Rest der Jäger und Treiber zusammen und es gab viele Fragen, die jedoch nur mit ungenauen Vermutungen beantwortet werden konnten. Man hatte inzwischen die erlegten Tiere (immerhin ein gutes Dutzend) auf einen Ochsenkarren von Bauer Makrat geladen, um die Beute zum Waschen und Ausnehmen in das Dorf zu bringen. Die Männer die in der Senke dabei gewesen waren, erzählten natürlich von ihrem Abenteuer, wobei manche von ihnen ein wenig übertrieben.


	So auch Urdalf, der sich nach seiner Ankunft im Dorf bei Anika als der mutige Jäger darstellte und die Din-ge ein wenig anders berichtete, als sie sich in Wahrheit zugetragen hatten. Yard bekam dieses Schauspiel mit und entrüstete sich darüber. Gerade weil Anika sehr über Urdalfs angeblichen Mut staunte, wollte er einiges richtigstellen.


	Toren hielt ihn jedoch zurück und flüsterte: „Lass ihn, es ist stets so, dass die größten Schwachherzen sich hinterher als Helden ausgeben. Wer von euch beiden den größeren Mut hatte, habe ich gesehen und nur das zählt. Komm, wir haben noch einiges zu erledigen, was keinen Aufschub duldet.“


	In der Tat musste noch viel getan werden, um dem Dorf wenigstens ein geringes Maß an Schutz zu verschaffen. So wurde das Nordtor wiederaufgerichtet und repariert. Die Weidetiere von Makrat wurden in die Ställe geführt und man legte mehrere Feuerscheite an, um in der Nacht genügend Licht für die Wachen zu haben. Zu diesem Anlass wurden einige Freiwillige eingeteilt, die von Toren in ihre Aufgaben eingewiesen wurden. Überhaupt übernahm der Schmied die gesamte Leitung dieser Maßnahmen und jeder hielt es offenbar für richtig, seinen Anweisungen zu folgen. 


	Als alles soweit geregelt war, dass er zufrieden sein konnte, wandte er sich an Yard. „Ich werde jetzt deinem Großvater die ganze Sache berichten und ich möchte, dass du heute Abend bei unserem Gespräch mit dem Bürgermeister dabei bist. Doch zunächst spreche ich allein mit Oleg. Bleibe du derweilen hier und hab ein Auge auf alles.“


	Toren ging fort und Yard fühlte sich ein wenig alleingelassen. „Oje, Großvater“, dachte er. „Was würde er zu dieser ganzen Geschichte sagen?“ Er malte sich aus, dass er am Ende nicht mehr zu Toren in die Lehre gehen durfte, wenn dieser ihn in Abenteuer verstrickte. Der junge Mann stellte sich in Gedanken vor, wie sehr Oleg sich wohl bei Torens Bericht entsetzen würde, Großvater war doch immer so auf Vorsicht bedacht. Immer mahnte er, ja kein Risiko einzugehen, während der Schmied heute gezeigt hatte, dass er so manche Erfahrung in der Wildnis gesammelt hatte. 


	Yard ahnte dabei nicht, wie weit er sich bei seinem Großvater in Wahrheit täuschte. Dieser hörte Toren zwar mit Spannung zu, doch war seine Reaktion bei weitem nicht so, wie sein Enkel es sich vorstellte. „Du bist dir sicher, was die Spuren angeht?“, fragte er seinen alten Freund.


	„Ich habe sie zwar nicht mehr weiterverfolgt, da ich die unerfahrenen Leute aus dem Wald schaffen wollte, aber ich bin mir sicher“, antwortete Toren. „Es kann natürlich sein, dass der Kerl ein einsamer Streuner ist, den der Hunger hierhergetrieben hat. Aber auf jeden Fall müssen wir den Wall auf eine durchbrochene Stelle untersuchen. Eine Sache die wir viel zu lange vernachlässigt haben. Wir wussten, dass sie nicht gänzlich vernichtet waren und auch ihr Herr hat möglicherweise überlebt. Wir sind in all den Jahren unvorsichtig geworden, alter Freund.“


	Oleg nickte nachdenklich. „Ich glaube es ist an der Zeit, Yard in einige unserer Geheimnisse einzuweihen“, sagte er langsam, fast zögerlich. „Du weißt, ich wollte das alles immer von ihm fernhalten, in der Hoffnung, dass diese Bürde an ihm vorüberzieht. Doch offensichtlich kann niemand seinem Schicksal entgehen, und wenn doch etwas an der Sache wahr ist, muss er vorbereitet sein. Sein Vater hat es vorausgesehen und dich an seine Seite gestellt. Hoffen wir, dass du dich irrst.“


	Toren war zufrieden mit dem Ausgang des Gespräches. Er hatte Oleg von der Notwendigkeit überzeugt, Yard über einige wichtige Dinge aufzuklären und das sollte an diesem Abend geschehen. Die Frage war nun nur noch, wie der Junge diese Neuigkeiten, die sicher nicht leicht für ihn zu verkraften waren, aufnehmen würde? Doch der Schmied war zuversichtlich. Yard war ein Tauris und er hatte die guten Eigenschaften seiner Familie geerbt.


	„Wir müssen also wieder auf der Hut sein und versuchen, in Welkenheim um Hilfe zu werben“, überlegte Oleg.


	„Ein Unternehmen, das sich als äußerst schwierig herausstellen wird“, antwortete Toren. „Es war beinahe zwei Jahrhunderte zu ruhig im Welkenland und ihnen werden die geeigneten Männer fehlen.“ Er schaute aus dem Fenster. Es war bereits früher Abend und er konnte die Sonne wunderschön hinter den Bergen im Westen untergehen sehen. Dieser Anblick weckte ein wehmütiges Gefühl in ihm und er dachte an längst vergangene Zeiten. „Ich wünschte, wir hätten nur einen Teil unserer alten Tausendschaft bei uns. Dann könnten wir den alten Wall ausbessern und gegen jeden Eindringling halten ... und ich könnte besser schlafen“, sinnierte der Schmied.


	In diesem Moment kamen Yard und der Bürgermeister zur Tür herein und hörten Torens letzte Worte. „Diese Angelegenheit heute Morgen im Wald wird Euch doch nicht etwa den Schlaf rauben“, rief Oniken zur Begrüßung. Seine Stimme hörte sich schon wieder bedeutend mutiger an, als am Morgen.


	„Schweigt und setzt Euch, und redet nicht von Dingen, die Ihr nicht versteht“, befahl Oleg ungewöhnlich heftig. „Wenn Euch wirklich etwas am Wohle dieses Dorfes liegt, so werdet Ihr zuhören und genau das tun, was man Euch rät.“


	Zu Yards Erstaunen, setzte sich Hanne Oniken tatsächlich und schwieg. Großvaters Stimme hatte einen Klang bekommen, dem man sich besser nicht widersetzte und den der Junge bei ihm noch nie zuvor vernommen hatte. 


	Toren blickte den Bürgermeister eine Weile lang an, so als wüsste er nicht genau, wo er beginnen sollte. Unruhig rutschte Oniken auf seinem Stuhl hin und her und wartete. Endlich begann Toren zu sprechen: „Ihr habt bereits erfahren, mit welch einem Wesen wir es hier wahrscheinlich zu tun haben und Ihr habt gesehen, wie es tötet. Wenn meine Vermutungen richtig sind, und die Spuren sprechen dafür, dann ist das gesamte Dorf in Gefahr. Diese Wartans sind Bestien und sie töten nur um des Tötens Willen.“


	„Woher habt Ihr all diese Erfahrungen? Existieren diese Wesen tatsächlich?“, fragte der Bürgermeister und blickte Oleg dabei an. 


	Yards Großvater nickte und bestätigte Torens Worte. „Habt ihr jemals die Chronik des Herunas gelesen, Bürgermeister?“


	Hanne Oniken sah Oleg etwas verwundert an. Herunas war ein Schreiber aus Tharon gewesen, der die Geschichte des Welkenlandes unter tharonischer Herrschaft festgehalten hatte. Man erzählte sich oft davon, doch Oniken kannte niemanden, der die Chronik je gesehen hätte. „Die Schriftrollen gelten als verschollen“, antwortete er verneinend. 


	Oleg stand schweigend auf und begab sich in sein Zimmer. Zurück kehrte er mit einer Anzahl von Pergamentrollen, die er vor Hanne Oniken auf dem Tisch ausbreitete. „Lest“, sagte er und deutete auf ganz bestimmte Absätze. 


	Der Bürgermeister starrte ungläubig auf die in wundervoll geschwungener Schrift gehaltenen Worte und erkannte sie als eben jene Chronik, nach der Oleg ihn gerade gefragt hatte. „Das ..., das ist ...“, stammelte er.


	„Nur eine Abschrift“, beruhigte Toren ihn. „Die Originale sind tatsächlich verschwunden, aber vor Euch liegen exakt dieselben Worte, die auch Herunas gewählt hat. Betrachtet vor allen Dingen die Kapitel über die Wartans und blickt auf die Zeichnungen dazu. Ihr werdet Abbilder von Fährten erkennen, die denjenigen im Wald gleichen. Lest.“


	Oniken kam der Aufforderung nach und begann zu lesen. Seine Augen wurden dabei immer größer und oft entfuhren ihm erstaunte Bemerkungen wie „unglaublich“ und „erschreckend“.


	Yard beugte sich ebenfalls über die Schriftrollen und las die Texte, die in tharonischer Sprache geschrieben, jedoch allgemein verständlich waren, da diese Sprache noch fast überall - so auch im Welkenland – gesprochen wurde. Auch er geriet ins Staunen und die Illustrationen über das Aussehen dieser Wesen jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Natürlich fragte er sich, wie Großvater an diese Rollen gekommen war und er ahnte, dass der Abend noch einige Überraschungen für ihn barg. 
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